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Einleitung

»Einen Bruder zu haben, eine Schwester, einfach zu wissen, dass 
sie da sind, darauf kommt es an!« Aussagen tiefer geschwis-
terlicher Verbundenheit wie diese sind uns allen vertraut. Aber 
Geschwister werden auch als bedrohlich und feindselig erlebt 
oder als Rivalen. Alles in allem zeigt sich ein zwiespältiges Bild. 
Kulturell sind Geschwister allgegenwärtig – in Mythologie und 
Märchen, in Biografien, Romanen und Filmen. Dabei ist es auch 
der Erfahrung von Psychotherapeutinnen und Psychotherapeu-
ten nicht entgangen, dass Geschwister oft in ihrer Bedeutung 
an erster Stelle vor den Eltern rangieren.

Drei Beispiele dazu: Erwachsene adoptierte Personen suchen 
häufiger nach ihren Geschwistern als nach ihren leiblichen 
Eltern. – In seiner Zeit als Chirurg in der jugoslawischen Be-
freiungsarmee beeindruckte den späteren Psychoanalytiker 
Paul Parin (1996) die Erfahrung, dass schwer kranke Pa-
tienten, die erstmals die Möglichkeit hatten, Verwandte zu 
empfangen, nicht einmal nach Vater oder Mutter verlangten, 
sondern immer dringend ein Geschwister sehen wollten. – 
1939 wurden in England knapp 50 Prozent der Schulkinder, 
etwa 750.000, mit ihren Lehrern aus den Städten aufs Land 
verschickt. John Bowlby, der Begründer der Bindungstheorie, 
bezog sich später auf die Deprivation dieser Kinder und betonte 
die zentrale Bedeutung ihrer Mütter. Was er wegließ, war der 
von den Lehrern erhobene Befund, dass die Kinder nicht ihre 
Mütter, sondern vor allen anderen ihre Geschwister vermissten 
(Mitchell 2003).
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John Bowlby bildet mit dieser Haltung keine Ausnahme. In 
erstaunlichem Kontrast zur täglichen Lebenserfahrung und zur 
kulturellen Gewichtung wurden Geschwisterbeziehungen bis in 
die 1980er Jahre beinahe vollständig aus dem psychoanalytischen 
Diskurs ausgeblendet oder sogar auf ein negatives Potenzial redu-
ziert. In Fallberichten erscheinen sie nur als Derivat der Eltern-
Kind-Beziehung und Geschwisterübertragungen scheint es nicht 
zu geben. Seither lockert sich diese regelrechte Tabuisierung der 
Geschwisterbeziehung in der Psychoanalyse. In den letzten zehn 
Jahren finden Geschwister im gesamten psychosozialen Umfeld 
deutlich zunehmende Gewichtung. Nach meinem Eindruck geht 
der Impuls für diese veränderte Sicht allerdings weniger von der 
Psychoanalyse als von entwicklungspsychologischen Theorien 
und Studien aus.
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Die frühe Psychoanalyse

Die Psychoanalyse als Theorie und als Bewegung entstand Anfang 
des 20. Jahrhunderts in Wien und damit in einer »bürgerlichen 
Gesellschaft«. Das bedeutete ein hierarchisches, patriarchalisches 
Denken und eine seit dem 17. Jahrhundert überkommene vertikale 
Sicht auf Kinder aus der Erwachsenenperspektive. Kinder waren 
»kleine Erwachsene«, und zwar abhängig von Erwachsenen. Von 
einem allgemeinen Bewusstsein für ein eigenständiges Geschehen 
zwischen Geschwistern können wir da kaum ausgehen.

Im Paris derselben Epoche befreite sich Simone de Beauvoir 
aus der Enge eines vergleichbaren bürgerlich-patriarchalischen 
Milieus. Ihre Biografie illustriert, welche nicht selten verzwei-
felte Kraftanstrengung es kostete, sich von diesen Bastionen 
zu emanzipieren, und wie glücklich die junge Frau war, als sie 
in der Orientierung an Gleichgesinnten ihrer Generation eine 
existenzielle Unterstützung erfuhr. Übrigens schätzte sie auch 
den Rückhalt in der vertrauten Beziehung zu ihrer jüngeren 
Schwester, sie war sich dieser reichen geschwisterlichen Welt 
immer bewusst – die von ihren Eltern gar nicht wahrgenommen 
wurde. Diese Eltern hielten zäh an den patriarchalischen Resten 
ihrer Welt fest – eine Haltung, die Freud (1900) missbilligte, denn 
nach seiner Ansicht fördert sie bei den Kindern feindschaftliche 
Gefühle gegenüber ihren Eltern.

Über die Kindheit von Sigmund Freuds sechs eigenen Kindern 
ist wenig bekannt. Es heißt, Freud habe für den Alltag nicht zur 
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Verfügung gestanden und – wie andere Väter – nicht einmal 
mit den Kindern gespielt. Und die Mutter soll, mit Billigung des 
Vaters, die Kinder »sehr psychoanalysefremd« (Freud/Andreas-
Salomé 1980, S. 271) erzogen haben. Das macht zwar neugierig, 
aber wie es in dieser Kinderstube wirklich zuging, werden wir nie 
erfahren. Dafür erschließt sich in den soeben erstmals veröffent-
lichten Briefen Freuds an seine erwachsenen Kinder (Schröter 
2010) seine Haltung als Vater. Die Briefe beginnen ca. 1910, die 
Kinder sind zu Beginn der Korrespondenz jeweils etwa 20 Jahre 
alt, Freud über 50.

Das Bild, das aus dem Briefwechsel entsteht, zeigt Freuds 
liebevolles Interesse an seinen Töchtern und Söhnen, für die 
Schwiegertöchter und Schwiegersöhne (mit viel gegenseitiger 
herzlicher Zuneigung) und für die Enkel. Freud unterstützte 
seine Kinder großzügig materiell und mit Zuspruch in Krisen –  
so kommt er frühmorgens zu einem Wiener Vorstadtbahnhof, 
um seinen Sohn als Soldat bei der Durchreise zu sehen, oder 
er nimmt im Krieg die beschwerliche Reise in die Karpaten auf 
sich, um über Leitern in den Tunnelbau eines anderen Sohnes 
zu steigen und diesen wie nebenbei zur Scheidung zu ermutigen. 
Fürsorglich pflegt er einen intensiven Austausch, informiert auch 
die Geschwister untereinander und ist bestrebt, alle in einer 
Familiensolidarität zu verankern (die – nicht veröffentlichte – 
Korrespondenz der Mutter mit den Kindern war vielleicht noch 
umfangreicher, ist aber vorläufig nicht zugänglich).

Ist Freud anderer Meinung als ein Sohn oder eine Tochter, 
dann äußert er offen seine Haltung, respektiert aber ausnahms-
los andere Entscheidungen, ohne hineinzureden: »Wenn Du 
mit Dir zufrieden bist, kann ich es auch sein« (an Mathilde zu 
ihrer Partnerwahl, 1908). Die Briefe zeigen einen besonnenen 
Vater, der seine Gefühle analysiert: So erkennt er seine Sorge 
um die an der Front kämpfenden Söhne als mitbedingt durch 
Neid auf ihre Jugend. Er induziert keine Spannungen zwischen 
seinen Kindern und bietet ihnen »protektive Bedingungen« 
für eigenständige Entwicklungen. »Es war doch ein wertvolles 
Erlebnis für mich zu erfahren«, schreibt er als 72-Jähriger, 
»wieviel man von seinen eigenen Kindern haben kann« (Schröter 
2010, S. 377).
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Für die Geschwisterbeziehungen von Mathilde, Martin, Oliver, 
Ernst, Sophie und Anna Freud untereinander ergibt sich aus 
dieser Korrespondenz kein deutliches Bild. Die Eltern regen die 
gegenseitige Kommunikation intensiv an, und die Geschwister 
stehen besonders zur Zeit des Ersten Weltkriegs – im Alter zwi-
schen 25 und 30 Jahren – in engem Austausch, besuchen sich 
häufig, nehmen intensiv aneinander teil. Berichte wie dieser der 
17-jährigen Sophie von 1910 zeigen ein heiteres Miteinander: 
»Martin dichtet Abschiedsgedichte, Oli [Oliver] stellt mit Begeis-
terung Fahrpläne zusammen […]. Martin ist sehr liebenswür-
dig und die beiden andern Buben [Oliver und Ernst] auch sehr 
nett. Wir wollten sehr gerne, daß Mama telegraphiert, ›Kinder 
ausnahmslos reizend‹, aber Mama wollte doch nicht« (Schröter 
2010, S. 465).

Freuds Geschwistererfahrungen

Sigmund Freuds Erfahrungen mit den eigenen Geschwistern 
gleichen dagegen einer Katastrophe. Seine Mutter Amalie heira-
tete knapp 20-jährig einen 40-jährigen Witwer (in dessen dritter 
Ehe), wahrscheinlich führte die Schwangerschaft mit Sigmund 
(dem ersten von acht Kindern) zur Heirat. Für die Mutter war 
das ein Schock: Sie musste weg aus Wien, weg von ihrer Familie, 
besonders von ihrem Lieblingsbruder Julius, in eine Provinzstadt, 
in eine Einzimmerwohnung, umgeben von zwei mit ihr gleich-
altrigen Brüdern ihres Mannes. So war sie unglücklich schon vor 
und dann nach Sigmunds Geburt, besonders wegen der schweren 
Erkrankung ihres Bruders Julius.

Sie wurde gleich wieder schwanger. Vieles spricht dafür, dass 
sie für Sigmund eine emotional abwesende, »tote« Mutter war. 
Sigmund war wahrscheinlich 15 Monate alt, als sein Bruder Julius 
zur Welt kam, für die Mutter ein Ersatz(kind) für ihren Bruder 
Julius. Dieser Bruder starb 1858, einen Monat vor dem Tod von 
Sigmunds Bruder Julius, Sigmund war damals 23 Monate alt. Die 
Mutter war in dieser Zeit nicht fähig, sich Sigmund liebevoll zuzu-
wenden. Möglich ist, dass Sigmund jetzt für die Mutter in die Rolle 
eines Ersatzkinds für den doppelten Verlust des Bruders Julius 
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und des Sohns Julius geriet (Maciejewski 2006). Das Ganze stellt 
für Sigmund eine komplexe traumatische Erfahrung in seiner 
Beziehung zur Mutter wie zum früh verstorbenen Bruder dar.

Später äußerte Freud, dass er bei Julius’ Geburt »böse Wün-
sche und echte Kindereifersucht« empfand und dass der Tod des 
Brüderchens Selbstvorwürfe in ihm wachrief (weil er ihm bei der 
Ankunft den Tod gewünscht habe). Freuds Biografen sind sich 
einig darin, er habe lebenslang unter dieser »Überlebensschuld, 
im Besitz des Feldes geblieben zu sein« (Freud 1986, S. 288f.) 
gelitten, dem »Trauma Julius«.

Sigmund wuchs mit dem ein Jahr älteren Neffen Johann und 
der ein Jahr jüngeren Nichte Pauline wie mit Geschwistern auf. 
»Dieser Neffe und dieser jüngere Bruder bestimmen nun das 
Neurotische, aber auch das Intensive an allen meinen Freund-
schaften« (1897 an Fließ; Freud 1986, S. 289). Drei Jahre später 
hat Freud den Bruder »verschwinden« lassen, jetzt ist nur noch 
vom Neffen Johann die Rede: »Alle meine Freunde sind in gewis-
sem Sinne Inkarnationen dieser ersten Gestalt« (Freud 1900). 
Die Tilgung des jüngeren Bruders ist eine schwerwiegende Aus-
lassung, immerhin handelt es sich um eine mitstrukturierende 
Rolle für Freuds spätere Freundschaften.

Es bleibt nicht bei dieser einen Auslassung. Freud hat den 
Bruder beziehungsweise das Trauma seiner Überlebens»schuld« 
immer wieder ausgespart und in seinem gesamten Werk nie 
direkt thematisiert, teils in unbewusster Selbsttäuschung, teils 
in absichtlicher Verschleierung. Dass Freud der Liebling seiner 
Mutter gewesen sei, ist die Legende vom »goldenen Sigi«, von ihm 
selbst inszeniert (und vielleicht im Zusammenspiel beidseitiger 
Abwehr auch von der Mutter): »Wenn man der unbestrittene 
Liebling der Mutter gewesen ist, so behält man fürs Leben jenes 
Eroberergefühl, jene Zuversicht des Erfolges, welche nicht selten 
wirklich den Erfolg nach sich zieht« (Freud 1917, S. 266). Diese 
Äußerung lässt sich vor allem autosuggestiv lesen, als Abwehr 
seiner ambivalenten Beziehung zur Mutter und als »Verdrängung« 
seines Bruders.

Für seine fünf jüngeren Schwestern soll Sigmund eine Art vä-
terlicher Bruder gewesen sein. Die nächstjüngere Schwester Anna 
klagte später über Sigmunds Dominanz: Während die Schwes-
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tern Kerzen benutzen mussten, hatte er eine Petroleumlampe; 
er aß allein in seinem Zimmer; er setzte durch, dass das Klavier 
abgeschafft wurde, weil ihn Annas Üben störte, und so entfiel der 
Klavierunterricht für seine Schwestern. Der zehn Jahre jüngere 
Bruder Alexander stellte Sigmunds Autorität nie infrage. Beide 
reisten viel zusammen, Alexander trug das Gepäck des älteren 
Bruders. Auf dieser Basis verband gegenseitige Zuneigung die 
Brüder lebenslang.

Freuds Geschwistererfahrungen lassen sich also in etwa so zu-
sammenfassen: In der frühen Kindheit sind sie mehrfach trauma-
tisch mit einem jüngeren Bruder und einer selbst traumatisierten 
Mutter; später die Dominanz über fünf jüngere Schwestern, die 
ihn bewunderten; keine Erfahrung mit dem Rivalisieren zwischen 
Brüdern. Er wollte sich immer als privilegierter Ältester sehen, 
fühlte sich aber in dieser Position wohl lebenslang durch sein 
Julius-Trauma bedroht.

Geschwister in Freuds Theorie

Sigmund Freuds Behandlung der Geschwisterthematik in sei-
ner psychoanalytischen Theorie spiegelt seine autobiografische 
Geschwistererfahrung wider. Es ist eine traumatische Erfah-
rung und daraus leitet sich auch seine negative Sicht der Ge-
schwisterdynamik ab. Aus seiner Erfahrung in der Selbstanalyse, 
dass er – anders als bei anderen Konflikten, die er mit diesem 
Instrument lösen konnte – seinem Geschwisterkomplex nicht 
gewachsen war und dieser ihn immer wieder einholte, schreibt 
er Geschwisterbeziehungen generell eine dunkle, bedrohliche 
Seite zu. Er hält hier irrtümlich die destruktive Dynamik seiner 
traumatischen Erfahrung für eine allgemeingültige. Da es ihm 
nicht gelingt, diese für ihn bedrohliche Dynamik zu bewältigen, 
retuschiert er sie aus seiner Biografie weg und verzichtet für sein 
theoretisches Konzept auf die Geschwistererfahrung, mit dem 
Ergebnis einer alleinigen vertikalen Eltern-Kind-Achse, einem 
familiendynamischen Torso.

Eingestreut an verschiedenen Stellen seines Werkes charak-
terisiert Freud Geschwisterbeziehungen wie folgt:
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»Seine Geschwister liebt das kleine Kind nicht notwendigerweise, 
oft offenkundig nicht. Es ist unzweifelhaft, daß es in ihnen seine 
Konkurrenten haßt, und es ist bekannt, wie häufig diese Einstellung 
durch lange Jahre bis zur Zeit der Reife, ja noch späterhin ohne Un-
terbrechung anhält. Sie wird ja häufig genug durch eine zärtlichere 
abgelöst oder sagen wir lieber: überlagert, aber die feindselige scheint 
sehr regelmäßig die frühere zu sein. Am leichtesten kann man sie 
an Kindern von 2 ½ bis 4 und 5 Jahren beobachten, wenn ein neues 
Geschwisterchen dazukommt« (Freud 1916, S. 208f.).

Erwachsene tragen von früher her böse Wünsche gegen ihre 
Geschwister in ihrem Unbewussten, die sich in Träumen reali-
sieren können: »[…] wenn man den Wunsch nach dem Tode der 
Geschwister hinter einem Traume aufdeckt, braucht man ihn 
selten rätselhaft zu finden und weist sein Vorbild mühelos im 
frühen Kindesalter […] nach« (Freud 1916, S. 209).

Bei genauerem Hinschauen fällt auf, wie Freud sich win-
det, solche schwerwiegenden Aussagen zu belegen: Er finde es 
hochinteressant, kleine Kinder in ihrem Verhalten zu jüngeren 
Geschwistern zu beobachten. Es folgt die verblüffende Mitteilung: 
»Bei meinen eigenen Kindern, die einander rasch folgten, habe 
ich die Gelegenheit zu solchen Beobachtungen versäumt« (Freud 
1900, S. 257). Er hole sie bei seinen Neffen und Nichten nach. 
Hier bringt Freud aber nur harmlose Beispiele.

Bleiben als Belege für seine negative Sicht die Träume seiner 
Patienten – bei keiner seiner Patientinnen habe er einen Traum 
vom Tod der Geschwister vermisst! Die englische Analytikerin 
Prophecy Coles meint dazu lakonisch, sie halte nichts davon, 
dass unsere psychische Existenz von Destruktivität bestimmt 
sei, und sie kenne kein Baby, auf das eine Objektfeindlichkeit 
dieser Art zutreffe. Eine Deformation der Fähigkeit zu lieben sei 
eine Schicksalserfahrung, die die Leute in unsere Praxen führe 
(Coles 2003; Sohni 1994).

Der offensichtliche Widerspruch zwischen Freuds negativen 
Aussagen in seinem Werk sowie seinen eigenen positiven Erfah-
rungen bei seinen Kindern und (später) Enkeln, wie sie sich in 
den Briefen an seine Kinder darstellen, bleibt unerklärbar. Hat 
er wirklich angenommen, die eigenen Kinder hatten zuerst ein 
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feindseliges Verhältnis zueinander und sie wünschten in ihren 
Erwachsenenträumen ihren Geschwistern den Tod? Kaum glaub-
haft. So bleibt zum Beleg nur einer: nämlich er selbst mit seiner 
traumatischen Erfahrung und ihren späteren Auswirkungen. 
Aber sein Versuch, mit der unerträglichen Situation fertig zu 
werden, bestand in Schweigen.

Nur ein Querverweis sei hier die Anmerkung, dass auch in 
psychoanalytischen Institutionen der Anfangszeit so etwas wie 
»Geschwisterkonflikte« auftraten, aber nie als solche wahrgenom-
men wurden. Im Umgang der Analytikerinnen und Analytiker der 
ersten Generation und bei den frühen Versuchen, sich institutio-
nell zu organisieren, kam es wie in jeder vergleichbaren Situation 
zu Konflikten. Diese Konflikte entstanden auf der horizontalen 
Achse einer Gruppe und einer Generation. Es sind Geschwister-
kämpfe, Bruder- und Schwesternkämpfe. Und genau das wurde 
für die Beteiligten zu einer besonderen Herausforderung (siehe 
etwa Ferenczi 1908, S. 52; Freud/Jung 1974, S. 584; Schröter 
1995; Maciejewski 2006; vgl. ausführlicher Sohni 2011).

Die Interpersonalität der Persönlichkeit

Unser heutiges Verständnis menschlicher Persönlichkeit und 
Identität ist ein interpersonales. Es geht von einer »Entwicklung 
miteinander« aus, in der Individualisierung und Beziehungsfähig-
keit parallel entstehen. Diese Sichtweise bietet auch den Rahmen 
für eine Konzeptualisierung der Geschwisterbeziehungen und 
ihrer tieferen Dynamik.

Der Geschwisterstatus bedeutet eine eigenständige Lebenser-
fahrung. Unter den Herausforderungen psychosozialer Integration 
verändern sich Geschwisterbeziehungen während des gesamten 
Lebens. In der geschwisterlichen Bezogenheit gestaltet sich eine 
horizontale Beziehungserfahrung im vertikalen Zusammenspiel 
mit den Eltern.

Psychoanalyse, Entwicklungspsychologie und Familientheorie 
bieten Instrumente, mit denen Geschwisterbeziehungen in ihrer 
Komplexität darstellbar sind. Die Psychodynamik der Geschwis-
terbeziehungen umfasst zugleich die individuelle Entwicklung des 
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einzelnen Kindes, die Gesamtfamilie als interpersonale Einheit, 
das vertikale Zusammenspiel zwischen Eltern und Kindern sowie 
das horizontale Zusammenspiel der Geschwister untereinander.

In diesem komplexen Zusammenspiel können neben den ge-
sunden Zügen auch Muster gestörter Beziehungen auftreten. 
Therapeutisch geht es also darum, den Blick zu schärfen für die 
Unterscheidung pathogener und gesunder Abläufe. Es gilt, die 
Bedingungen zu klären, unter denen sich Geschwisterbeziehun-
gen in ihrem konstruktiven Potenzial entwickeln. Neben dem Um-
gang mit gestörten Geschwisterbeziehungen und ihren teilweise 
dramatischen Folgen geht es in der Psychotherapie auch darum, 
diese Beziehungen als Ressourcen zu sehen und zu nutzen.

Im psychoanalytischen Diskurs existieren viele Begriffe zu 
gestörten Beziehungen, wir verfügen aber bisher nicht über einen 
entsprechenden Begriff für gesunde Entwicklungen – abgesehen 
von so schwerfälligen wie »Salutogenese« oder verwaschenen wie 
»Anpassung«. Daher spreche ich von förderlichen Bedingungen, 
konstruktiven oder einfach lebendigen Geschwisterbeziehungen. 
Mein Anliegen ist, dieses Geschwisterbild in unser Bewusstsein 
zu rücken, zumal es nach meiner Erfahrung jungen Psychothe-
rapeutinnen und Psychotherapeuten heute weniger Mühe macht 
als älteren, sich in ihrem Beziehungsdenken die verschiedenen 
Ebenen gleichzeitig und in ihren multiplen Wechselwirkungen 
vorzustellen.

Am wenigsten geläufig ist uns vielleicht die Vorstellung, dass 
sich Geschwister nicht nur in ihrer jeweiligen individuellen Ent-
wicklung unterstützen, sondern in ihrer Identität und Persönlich-
keit durch gemeinsame Beziehungserfahrungen verbunden bleiben. 
Im psychosozialen Kontext interessiert heute die Frage, inwieweit 
Geschwisterbeziehungen nicht nur die längsten unseres Lebens 
sind, sondern zu einer wichtigen Ressource werden können.

Instrumente zur Erfassung der Geschwisterdynamik

Unser heutiges Verständnis der Persönlichkeitsentwicklung ist 
schrittweise entstanden. Lange gab es »das Kind«, dann eine 
»Mutter-Kind-Dyade«, es folgt eine »Triade von Mutter-Vater-


